
DER ENGEL VON BUDAPEST
Raoul Wallenberg rettete Zehntausende ungarischer Juden vor dem Tod in Auschwitz.

Bei Kriegsende verschwand er, angeblich nahm ihn die Rote Armee „in Obhut“ – und ließ ihn

später umbringen? / VON FRITJOF MEYER 
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Schwedischer Schutzpass für ungarische Juden, Judenretter Raoul Wallenberg (1944): „Er zeigte uns, dass wir keine Tiere waren“ 
Im Sommer 1944 machte sich ein junger
Schwede auf in das von Deutschland
besetzte Ungarn: Er wollte Juden ret-

ten. Die Alliierten waren kurz zuvor in der
Normandie gelandet, die Rote Armee hat-
te ihr Land befreit. Die letzten Schlachten
gegen die Deutschen begannen. 

Und Hitler? Hunderttausend Zwangs-
arbeiter für den Bau seiner Wunderwaffen
hatte er geordert, ausgerechnet in Juden
sah nun der furchtbarste Judenmörder der
Weltgeschichte die letzte Chance für sich
selbst vor dem Zusammenbruch seiner Ty-
rannei. Sein oberster Vollstrecker Heinrich
Himmler bot 200000 aus Ungarn. 

Die Regierung in Budapest lieferte dop-
pelt so viele, nämlich die Angehörigen
gleich mit, Frauen, Kinder, Alte – die meis-
ten kamen zunächst nach Auschwitz, vor
124
allem Arbeitsunfähige wurden dort in den
Gaskammern getötet. Als Ungarns Staats-
chef Miklós Horthy davon erfuhr, stoppte
er die Deportationen am 7. Juli 1944.

Am selben Tag flog Raoul Wallenberg,
32, von Stockholm nach Berlin, stieg in die
Bahn und kam zwei Tage später in Buda-
pest an. Im Hotel Gellért nahm er Quartier.

Seine Regierung hatte den Kaufmann
zum Gesandtschaftssekretär ernannt, wo-
mit er diplomatische Immunität genoss. Bis
d e r  s p i e g e l 3 0 / 2 0 0 1
dahin hatte er mit Politik, gar der großen,
nichts zu tun gehabt – anders als seine bei-
den Onkel Jacob und Marcus Wallenberg,
die über ein Banken- und Industrieimpe-
rium verfügten. Anders auch als Großvater
Gustav, Botschafter in der Türkei, der sich
der Halbwaise Raoul annahm, ihn auf
Weltreisen schickte und zu Großem erkor.

Auch Raoul sollte Bankier werden, bei
der Stockholmer Enskilda-Bank seiner On-
kel. Dazu aber besaß er weder Lust noch
„Warum gab es so wenige Wallenbergs? Das Andenken
an ihn sollte ein Ansporn sein für andere, ebenfalls
zu handeln, für künftige Generationen, für uns alle.“
Uno-Generalsekretär Kofi Annan, 1998 



Begabung, wie sein Zeugnis nach einem
Bankpraktikum in Haifa ausweist. Er stu-
dierte Architektur in den USA, brach ab
und klagte seinem Onkel Jacob: „I have
neither job, nor money, that is depressing.“
Raoul Wallenberg stieg in dem vom Krieg
verschonten Schweden in den Delikates-
senhandel – Gänseleber, Gewürze – ein, mit
Erfolg, dank seines erfahrenen Kompagnons
Kálmán Lauer, eines gebürtigen Ungarn.

Lauer suchte nach Beistand für seine in
der Heimat verbliebenen jüdischen Ver-
wandten. Und Wallenbergs Stockholmer
Büronachbar Iver Olsen suchte einen un-
ausgelasteten jungen Mann mit großem Na-
men und besten Verbindungen, der sich
für ungarische Juden verwenden sollte. Ol-
Juden in Budapest (1944): Ein Massaker stand bevor 
sen fungierte als Stockholmer Filialleiter
des amerikanischen Kriegsflüchtlingsko-
mitees WRB, das direkt dem Stab des Prä-
sidenten unterstand. Er empfahl Wallen-
berg, der vom WRB zunächst mit 150000
Dollar ausgestattet wurde. Und die mittle-
re Begabung ohne innere Ausrichtung ver-
wandelte sich in den Engel von Budapest,
an den die Nachwelt mit Ehrfurcht denkt.

In und um Budapest waren über eine
viertel Million Juden zurückgeblieben.
Wallenberg versorgte viele mit Lebensmit-
teln, sammelte schließlich 15000 besonders
Gefährdete in 31 Häusern, die er für ex-
territorial erklärte – neutrale Inseln unter
blaugelber Flagge, mit Krankenhaus, Kin-
dergarten und gemeinsamer Küche.

Und er griff zu einem Rettungsanker,
den die schwedische und Schweizer Ge-
sandtschaft, Rotes Kreuz und Nuntius, Spa-
niens und Portugals Vertretungen bereits
praktizierten: Wer immer irgendwelche
Auslandskontakte andeuten konnte, und
sei es eine „lange Geschäftsverbindung mit
Schweden“, der empfing einen Schutzpass
mit Aussicht auf Visum und Ausreise.

Bis Ende Juli 1944 hatte Schweden be-
reits an die 650 solcher kostbaren Papiere
ausgestellt, die den Besitzer zudem vom
Tragen des Judensterns befreiten. Die
Schweizer Gesandtschaft konnte als Inter-
essenvertreter Englands mit mehreren tau-
send Zertifikaten das Recht zur Einreise in
Palästina bestätigen. Über Rumänien gab
es eine Möglichkeit, in die Türkei und wei-
ter in den Nahen Osten zu entkommen.
In Budapest war aber auch SS-Ober-
sturmbannführer Adolf Eichmann vom
Berliner Reichssicherheitshauptamt aufge-
taucht. Er konterkarierte Wallenbergs Ret-
tungsmaßnahmen mit der schriftlich fest-
gehaltenen Tücke, „die Judenevakuierun-
gen so beschleunigt durchzuführen, dass
die für die Auswanderung in Betracht kom-
menden Juden bereits vor Erledigung der
Formalitäten abtransportiert sind“.

Wallenberg hatte ein Büro mit 16 Zim-
mern gemietet und eine „Humanitäre Ab-
teilung“ seiner Gesandtschaft eingerichtet,
in der er anfangs 12, am Ende 340 Ange-
stellte beschäftigte, hauptsächlich Juden,
die dadurch geschützt waren. Dieser Ap-
parat mit Registratur, Kasse, Archiv nahm
Ausreiseanträge entgegen, überprüfte und
bescheinigte sie und suchte nach kleinsten
d e r  s p i e g e l 3 0 / 2 0 0 1
Lücken im mörderischen Netz, das Eich-
manns Sonderkommando über die ungari-
schen Juden geworfen hatte. 

Der Schwede baute einen Informations-
dienst auf, um Termine von Transporten
und jegliche Vorhaben der Regierung zu
erkunden. Dabei erfuhr er auch mancher-
lei, das über seine Solidarität mit jüdischen
Verfolgten hinausging. So sollen ihm pol-
nische Offiziere, die 1939 nach Ungarn
übergetreten waren, Namenslisten der von
den Sowjets in Katyn erschossenen Kame-
raden in den Safe gelegt haben.

Von Staatschef Horthy erwirkte Wallen-
berg sogar das Recht, Sammelpässe und 800
Papiere mit diesem Text auszustellen: „Die
Kgl. Schwedische Gesandtschaft in Buda-

pest bestätigt, dass der
Obengenannte im Rah-
men der – von dem Kgl.
Schwedischen Außenmi-
nisterium autorisierten 
– Repatriierung nach
Schweden reisen wird.
Der Betreffende ist auch
in einem Kollektivpass
eingetragen. Bis Abreise
stehen der Obengenannte
und seine Wohnung unter
dem Schutz der Kgl.
Schwedischen Gesandt-
schaft in Budapest.“

Wallenberg ließ zusätz-
lich 2000 solcher Formula-
re herstellen. Die Drucker
fertigten heimlich noch
mehr, was die Aktion in
Gefahr brachte – die Päs-
se wurden für Tausende
Pengö auf dem Schwarzen
Markt gehandelt.

Im September akzep-
tierten die Ungarn 4500
Schutzpässe; Wallenberg
hatte inzwischen über 6000
ausgestellt. Und das ob-
wohl sich viele Zuständige
in Schweden, sogar die jü-
dischen Gemeinden, we-
nig geneigt zeigten, „eine

allzu große Zahl von Juden zu empfangen“,
wie Wallenberg es formulierte. 

Sein WRB-Betreuer Olsen meldete nach
Washington, das schwedische Außenminis-
terium sei „etwas unruhig“ über Wallen-
bergs Aktivitäten und empfinde „vielleicht,
dass er mit zu großem Aplomb die Sache
angefangen hat“. Der Teilhaber seiner Fir-
ma in Stockholm schrieb an Wallenberg:
„Dankbarkeit für Deine Arbeit wirst Du
hier wahrscheinlich nicht finden.“

Doch das Wunder, das allerdings Wal-
lenberg später womöglich das Leben kos-
tete, geschah: Auch die SS respektierte die
Schutzbriefe für die Juden. Derart sind un-
gefähr 50000 Juden dem ihnen von Deut-
schen zugedachten Los entkommen.

Dafür gab es einen Grund. Das Ende
seiner Herrschaft vor Augen, gebar Himm-
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SS-Chef Himmler, Vollstrecker Eichmann: Im Bluthandwerk behindert
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lers Hirn eine seltsame Idee: Durch das
Angebot, eine Million Juden gegen Liefe-
rung von 10000 Lkw freizulassen, hoffte
der Massenmörder allen Ernstes, mit den
Westalliierten in Verhandlungen einzutre-
ten – befangen in der eigenen Propaganda-
Mär, ein „Weltjudentum“ bestimme die Po-
litik in Washington und London. Außer
dem spät gegründeten WRB rührte sich
seitens der Regierenden dort keine Hand
für die Juden in deutscher Gewalt.

Himmler suchte als eigenen Fluchtweg
vor dem Untergang einen raschen Sepa-
ratfrieden im Westen: Der Winkelzug lau-
tete, dass die Militärlastwagen nur an der
Ostfront eingesetzt werden sollten. Das be-
deutete höchsten Alarm für die Sowjets.

Ein Moskauer V-Mann, der sich Kutu-
sow nannte, observierte Wallenberg in der
schwedischen Gesandtschaft. Er konnte er-
fahren, wie Eichmann im August  wieder
einen  Transport  nach Auschwitz schickte
und Wallenberg noch auf dem Bahnhof mit
Schutzpässen winkte, Namen rief und Op-
fer aus den Güterwagen holte.

21000 Juden waren zudem nicht nach
Auschwitz, sondern direkt ins österreichi-
sche Lager Strasshof verbracht worden, wo
sie das Ergebnis von Himmlers Tausch-
handel abwarten sollten. Die ungarische
Gendarmerie hatte sie aller Habe beraubt,
mit Sommerkleidung lebten sie in unge-
heizten Bruchbaracken, schlecht verpflegt.
Wallenberg orderte für sie in Schweden ge-
brauchte Kleider und Papierwesten.

Eichmann sah sich in seinem Bluthand-
werk behindert. Er trachtete Wallenberg
nach dem Leben. Der schwedische Attaché
Lars Berg arrangierte ein Treffen bei ei-
nem Abendessen, während dessen Eich-
mann den „Judenhund“ Wallenberg warn-
te: „Ihr schwedischer Diplomatenpass wird
Ihnen nicht helfen, wenn ich es für not-
wendig erachte, Sie aus dem Weg zu räu-
men. Auch ein neutraler Diplomat ist nicht
gegen Unglücksfälle gefeit.“ Nur knapp
entging Wallenberg dem Zusammenstoß
seines Pkw mit einem deutschen Lkw.

Am 25. August 1944 wollte Eichmann
die massenhaften Deportationen wieder
aufnehmen. Wallenberg erfuhr rechtzeitig
davon und sorgte für einen energischen
Protest aller neutralen Missionschefs in Bu-
dapest bei der ungarischen Regierung „ge-
gen dieses von Anfang an ungerechte und
in der Ausführung unmenschliche Vorge-
hen“. Die Verschleppung unterblieb, zu-
mal am 23. August die rumänische Regie-
rung die Front wechselte und Deutschland
wie auch Ungarn den Krieg erklärte. Doch
126
dann untersagte Himmler alle weiteren De-
portationen, schließlich sogar den Gas-
mord in Auschwitz.

Im Oktober stellte die SS noch einmal ei-
nen Transport zusammen, der gewöhnlich
3000 Opfer umfasste. Es war gewiss auf
Wallenbergs Einsatz zurückzuführen, dass
nur 152 Juden nach Auschwitz gelangten.
79 von ihnen starben sofort im Gas.

Gleichzeitig kommandierte Eichmann
rund 17000 Juden per Bahn und 27000 zu
Fuß an die österreichische Grenze ab, zum
Schanzen eines Südostwalls gegen die her-
anrückende Rote Armee. Wallenberg be-
freite viele noch auf dem Budapester Gü-
terbahnhof, begleitet von seinem Fotogra-
fen Thomas Veres (siehe Interview Seite
128). Er folgte den Todesmärschen mit dem
Auto und holte Tausende Opfer zurück.

„Zum ersten Mal schöpfte ich wieder
Hoffnung“, berichtete hernach eine Ge-
rettete. „Er zeigte uns, dass wir keine Tie-
re waren, dass sich jemand um uns küm-
merte. Die entscheidendste Erfahrung für
uns war, dass er selbst kam, persönlich.
Für uns blieb er stehen, für jeden Einzel-
nen von uns.“ Die schwedische Gesandt-
schaft telegrafierte nach Stockholm:
Die Ausgehungerten, Kranken, Unglück-
lichen (von 12-jährigen Kindern bis zu
74-jährigen Frauen) zogen ohne Ausrüs-
tung, zerfetzt und schmutzig dahin …
Wallenberg stellte eine kleine Hilfsstation
mit Medikamenten auf. Auch die trans-
d e r  s p i e g e l 3 0 / 2 0 0 1
portable Küche ließen wir mit den ent-
sprechenden Lebensmitteln dort. Wallen-
berg mischte sich unter die unglücklichen
Menschen, fragte sie aus, verteilte unter
den Todgeweihten Zigaretten, Rum und
Esswaren. Auf unserem Rückweg sahen
wir am Wegrand an vielen Stellen Lei-
chen der zu Tode gehetzten und von den
Pfeilkreuzlern ermordeten Menschen.

Die Pfeilkreuzler, einheimische Faschis-
ten, übernahmen Mitte Oktober 1944 die
Regierung in Ungarn. Der neue Innenmi-
nister erklärte alle Schutzbriefe und Aus-
landspässe für ungültig. Aber der Ehemann
einer Wallenberg-Verbündeten, Baron Gá-
bor von Kemény, war Außenminister ge-
worden und strebte nach internationaler
Anerkennung seines Regimes. 

So sagte er Wallenberg zu, dass „jüdi-
sche Inhaber von schwedischen schwarzen
Pässen, provisorischen Pässen und Schutz-
pässen bis auf weiteres entsternt werden“,
auch keine Zwangsarbeit leisten müssten,
und 4500 dürften das Land verlassen. Er
drohte: Wenn Schweden seine Regierung
nicht völkerrechtlich anerkenne, „werden
alle unter schwedischem Schutz stehenden
Juden in der Donau ertränkt“.

Die Regierung wurde nicht anerkannt,
die ungarischen Faschisten jagten die Ju-
den: Sie fesselten jeweils drei aneinander
und erschossen den mittleren am Donau-
Ufer, so dass alle ins Wasser stürzten.

Wallenberg eilte an den Tatort. Er ließ
vier seiner Mitarbeiter zu den Überleben-
den schwimmen und sie wieder herauszie-
hen. Dann fuhr er sie in sein Krankenhaus. 

Am 8. Dezember schrieb Wallenberg sei-
ner Mutter: „Die Lage ist aufregend und
abenteuerlich. Banditen lungern in der
Stadt herum, prügeln, foltern und er-
schießen Leute. Unter meinem Personal
habe ich allein 40 Fälle von Abführungen
„Sie sagten, sein Name ist Wallenberg? Sie wissen gut,
dass wir den Befehl gegeben haben, die Schweden 
sollten geschützt werden … Ich verspreche Ihnen, dass
die Sache untersucht und aufgeklärt werden soll.“
Josef Stalin zu dem schwedischen Botschafter Staffan Söderblom, 1946
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t (2. v. l.), Churchill*: „Gefahr nicht erkannt“ 

Ungarische Pfeilkreuzler (1944): „Banditen foltern und erschießen Leute“
und Misshandlungen gehabt.“ Er fügte
noch einen Satz hinzu, der auf die Moti-
vation eines etwas naiven, erlebnishungri-
gen Menschen aus gutem Haus hindeutet:
„Im großen Ganzen sind wir aber guter
Laune und freuen uns des Kampfes.“

In einer Protestnote an die neue Regie-
rung schilderte er, wie Juden in der Ra-
detzky-Kaserne geprügelt und erniedrigt
würden: Einen „wollte man zwingen – 
unter Androhung der soforti-
gen Hinrichtung –, die WC-
Schalen mit der Zunge zu rei-
nigen“. 

Die Pfeilkreuzler sperrten
schließlich über 70000 Buda-
pester Juden in ein Ghetto.
Wallenberg versorgte viele mit
Nahrung und Medikamenten.
Faschisten drangen ein, maro-
dierten und mordeten, ein
Massaker stand bevor. Wal-
lenbergs Autorität bewirkte,
dass Wehrmachtsgeneral Ger-
hard Schmidhuber das Ghetto
unter deutschen Schutz stellte.
Widerstandsgruppen ließ Wal-
lenberg Waffen, Munition und
Geld zukommen.

Die zivile Courage eines
Einzelnen vermag in Kriegs-
und Terrorzeiten die Feigheit
und Verrohung von Millionen aufzuwie-
gen – als ein Signal der Hoffnung. „Die
schwedische Budapest-Gesandtschaft hat
die Deportation von mehr als 300000 Ju-
den gestoppt“, rühmte ein Repräsentant
der Jewish Agency in einem Interview mit
„Dagens Nyheter“ am 11. November 1944.
Die USA ernannten Wallenberg 1981 zu
ihrem Ehrenbürger, ebenso Kanada und
Israel. Ihm wurden in New York, London
und Budapest Denkmäler errichtet. 

Roosevel
Von anderen Nothelfern der verfolgten
Juden unterscheidet sich Wallenberg durch
seine Herkunft aus einer betuchten, be-
kannten Familie – und durch das Schicksal,
das ihm nach dem Kriege beschieden war.

Mitte Januar 1945 erreichte die Rote Ar-
mee Budapests Stadthälfte Pest bis zum Do-
nau-Ufer. Wallenberg machte sich auf  nach
Debrecen in das Hauptquartier des So-
wjetmarschalls Rodion Malinowski. Zuvor
fuhr er noch zu seinem zweiten Büro, wohl
um den Safe zu leeren, nun unter sowjeti-
scher Begleitung, und dann endgültig in
Richtung Debrecen. Seitdem ist Raoul Wal-
lenberg verschwunden.

Sämtliche Nachforschungen blieben
ohne Resultat. Die Sowjetregierung erteil-
te wechselnde, auch erweislich falsche 
Auskünfte. Obwohl Vize-Außenminister

* 1944 in Kanada.
d e r  s p i e g e l 3 0 / 2 0 0 1
Wladimir Dekanosow im Januar 1945 er-
klärt hatte, Wallenberg sei unter den Schutz
der Roten Armee gestellt worden, log im
August 1947 dessen Kollege Andrej Wy-
schinski, der berüchtigte Ankläger aus den
Schauprozessen, „dass Wallenberg sich
nicht in der Sowjetunion befindet und dass
er uns unbekannt ist“. 

Nach späteren Verlautbarungen war
Wallenberg zu diesem Zeitpunkt allerdings
schon tot: Erst 1957 behauptete die So-
wjetregierung, laut einem Archivdokument
sei ein gewisser „Walenberg“ am 17. Juli
1947 in der Lubjanka, dem Moskauer
Hauptquartier der Geheimpolizei, einem
Herzversagen erlegen.

Doch entlassene Gefangene wollten
Wallenberg noch später getroffen, mindes-
tens fünf ihn im Zuchthaus Wladimir ge-
sehen haben, andere im Moskauer Ge-
fängnis Lefortowo oder auf dem Weg ins
Zwangsarbeitslager Workuta im Hohen
Norden. Als Nobelpreisträger Andrej Sa-
charow vor Ort recherchierte, befand er
die meisten dieser Aussagen für gefälscht.

Ein Professor Alexander Mjasnikow
raunte 1961 auf einer Ärztekonferenz 
in Moskau einer schwedischen Kolle-
gin zu, Wallenberg lebe in einer Ner-
venklinik nahe der Hauptstadt. Auf 
Nachfragen widerrief Mjasnikow und starb
bald danach.

Im Wendejahr 1989 übergab das KGB
Wallenbergs Halbschwester Nina Lager-
gren Asservaten, die zufällig in der Lu-
bjanka von einer Ablage mit altem Büro-

material heruntergefallen wa-
ren: Pass, Führerschein, Ziga-
rettenetui, Terminkalender
und die Registrierkarte jenes
Gefangenen, nach dem die
Welt bis heute sucht.

Der ehemalige Vizechef der
sowjetischen Auslandsspiona-
ge Pawel Sudoplatow – ein
Killer und Bombenleger im ei-
genen Land –, behauptete nun
in seinen Memoiren, Wallen-
berg sei gleichzeitig Agent der
Amerikaner, der Briten und
der NS-Deutschen gewesen.
Weil er nicht auch für die
Sowjets habe spionieren wol-
len, habe man ihn mit einer
Giftspritze umgebracht (zu je-
ner Zeit hatte Josef Stalin of-
fiziell die Todesstrafe vor-
übergehend abgeschafft).

Ein amerikanischer Agent? Der Stock-
holmer WRB-Vertreter Iver Olsen, der
Wallenberg betreut hatte, war gleichzeitig
Resident des US-Geheimdienstes OSS. Er
hatte ihm eine Liste mit WRB-Vertrauens-
leuten in Budapest mitgegeben. Ein Ge-
heimdiensttelegramm vom 7. November
1944 aus dem US-Hauptquartier in Südita-
lien nennt Wallenberg als möglichen An-
sprechpartner eines US-Konfidenten. In 
einem Rechtsgutachten zur Klage des Wal-
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SERIE – TEIL 12 ❚ DIE RETTER
„SEHR TAPFER ODER SEHR NAIV“
Der ungarische Fotograf Thomas Veres begleitete Raoul Wallenberg auf seiner Mission in Budapest.
n Budapester Juden*: Kamera unterm Schal 
SPIEGEL: Herr Veres, Sie lebten 1944 in Un-
garn. Wurden Sie als Jude verfolgt?
Veres: Nach der Besetzung Ungarns durch
die deutsche Wehrmacht im März 1944
wurde ich zum Arbeitsdienst eingezogen,
in ein Bataillon für Juden. Wir bauten Ba-
racken und mussten nach alliierten Bom-
benangriffen aufräumen. Als im Oktober
die faschistischen Pfeilkreuzler unter
Szálasi an die Macht kamen, erhielten wir
Befehl, nach Deutschland zu marschieren.
SPIEGEL: Da sind Sie desertiert?
Veres: Ich gab meinem Kommandeur, ei-
nem ungarischen Hauptmann, eine Fla-
sche Wodka, und er schaute in eine ande-
re Richtung, als ich abhaute. Ich ging zur
schwedischen Gesandtschaft im Stadtteil
Buda, die von einer großen Menschen-
menge umringt war. Ich konnte einen Zet-
tel für Per Anger durchrei-
chen …
SPIEGEL: Sie kannten den
schwedischen Legationsse-
kretär?
Veres: Mein Vater hatte ihn
und seine Frau einmal foto-
grafiert, ich hatte ihm eine
Leica besorgt. Ungarische
Gendarmen räumten den
Vorplatz, aber mein Name
wurde gerufen, ich kam hin-
ein. Anger stellte mich Raoul
Wallenberg vor, der mich als
offiziellen Gesandtschafts-
fotografen engagierte, sofort
an diesem 17. Oktober 1944.
SPIEGEL: Was war Ihr erster
Eindruck?
Veres: Wallenberg war sehr
tapfer. Oder sehr naiv. Oder
beides. Ich bin mir niemals
schlüssig geworden. In den
sechs Monaten in Budapest
wuchs er mit seiner Mission.
Er war mein Idol.
SPIEGEL: Was hatten Sie als
Gesandtschaftsfotograf zu
tun?
Veres: Zuerst machte ich
Passfotos für die Schutz-
pässe, die möglichst form-
gerecht aussehen sollten, 
um wirklich Schutz zu bie-
ten. Wallenberg hat nie-
mals gebilligt, dass so 
viele gefälschte Schutz-
briefe umliefen. Erst der
Gesandte Danielsson, dann
Wallenberg, die haben Veres-Foto vo
insgesamt über 30000 Pässe unterschrie-
ben.
SPIEGEL: Haben Sie eine Deportation von
Juden erlebt?
Veres: Am Morgen des 28. November 1944
auf dem József-Városy-Güterbahnhof. Der
war von ungarischen Polizisten umzingelt,
jüdische Männer wurden in Viehwagen
gepfercht, zum Abtransport ins Reich zur
Zwangsarbeit. Wallenberg war von Gen-
darmen umgeben. Er rief aus dem schwar-
zen Buch, das er immer bei sich trug, laut
die Namen von Schutzpassinhabern. Die
Betroffenen stellten sich an der Seite auf,
um nach Budapest zurückzumarschieren.
SPIEGEL: Warum hatte Wallenberg Sie hin-
bestellt?
Veres: Ich sollte Aufnahmen machen. Mei-
ne Kamera trug ich unter meinem Schal,
d e r  s p i e g e l 3 0 / 2 0 0 1
in den ich ein kleines Loch geschnitten
hatte. Ich fotografierte so viel wie möglich.
SPIEGEL: Das war lebensgefährlich.
Veres: Am nächsten Tag schlich ich um die
Güterwagen, manche waren schon be-
setzt, und öffnete die Türen. Einige stiegen
wieder aus, dann folgte bald ein Strom
von Menschen. Plötzlich hörte ich: Halt!
Es war der Hauptsturmführer Dannecker
von Eichmanns Einsatzkommando. Ein
Polizist richtete seinen Karabiner direkt
auf mich. Wallenberg setzte sich sofort in
seinen Studebaker, der als neutrales Ter-
ritorium galt, und rief mir zu: Spring! Wir
verschwanden vom Bahnhofsgelände.
SPIEGEL: Hatte das noch ein Nachspiel?
Veres: Na ja, ich machte weiter Fotos, man-
che aus Wallenbergs Auto, auf den Nega-
tiven kann man noch die Reflexe der Fens-

terscheiben sehen. Hunder-
te, Aberhunderte Fotos habe
ich für Wallenberg gemacht.
SPIEGEL: Wo haben Sie die
Filme entwickelt und Abzü-
ge gefertigt?
Veres: In der Dunkelkammer
meines Vaters. Eines Abends,
auf dem Heimweg, hätte
mich beinahe eine Pfeil-
kreuzler-Streife festgenom-
men. Ich hatte eine Schach-
tel mit Vergrößerungen 8x10
unter dem Arm. Zufällig trug
ich wie die Faschisten Stiefel
und Breeches. Ich brüllte:
Heil Szálasi! Und riss mei-
nen rechten Arm zum Nazi-
gruß hoch, da ließen sie mich
passieren. Danach wollte ich
keine Fotos mehr mit mir
herumtragen und gab die un-
entwickelten Filme nur noch
Wallenberg direkt.
SPIEGEL: Wie viele sind er-
halten geblieben?
Veres: Während der sowjeti-
schen Belagerung von Buda-
pest habe ich einem Freund
einen Rucksack mit meinen
Apparaten und belichteten
Filmen gegeben; er sagte mir,
den hätten die Russen ge-
stohlen. Fotos aus einer an-
deren Quelle hat die schwe-
dische Regierung einem
Wallenberg-Mitarbeiter aus-

* 1944 vor der schwedischen Gesandt-
schaft.
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gehändigt, der sie mir weiterreichte. Ich
habe sie dem Holocaust-Museum in Wa-
shington gestiftet.
SPIEGEL: Haben Sie Wallenberg bei seinen
Treffen mit ungarischen oder deutschen
Vertretern begleitet?
Veres: Im Dezember 1944 ging ich mit
ihm in eines der schwedischen Schutz-
häuser in der Kantona-József-Straße. Die
Pfeilkreuzler hatten gerade 200 Bewoh-
ner abgeführt. Wallenberg fragte einen
noch anwesenden Faschistenführer, was
mit seinen Menschen geschehen sei. Der
Pfeilkreuzler antwortete: Sie sind in der
Donau, es waren dreckige Juden.
SPIEGEL: Und die SS?
Veres: Im Januar 1945 standen die Sowjet-
truppen vor der Stadt, binnen Stunden
wurde mit ihrem Einmarsch gerechnet.
Wallenberg hatte erfahren, SS und Pfeil-
kreuzler und ungarische Gendarmerie
hätten einen Pogrom vor …
SPIEGEL: … gegen die übrig gebliebenen
Juden im Ghetto?
Veres: Ja. Wallenberg ging mit mir zu
General Schmidhuber und sagte ihm in
meiner Gegenwart, er sorge dafür, dass
Schmidhuber von den Alliierten persön-
lich zur Rechenschaft gezogen werde,
wenn er das Massaker nicht verhindere.
SPIEGEL: Was passierte dann?
Veres: Der General gab eine schriftliche
Garantie, das Ghetto werde geschont. Von
dem Dokument habe ich 80 fotografische
Kopien hergestellt. Damit hat Wallenberg
70000 weiteren Juden das Leben gerettet.
SPIEGEL: In Budapest hatte er viel Geld
bei sich. Wussten Sie, dass er für das 
US-Kriegsflüchtlingskomitee WRB tätig 
war?
Veres: Nein. Er hatte immer viel Geld und
Gold im Wagen. Er musste ja für viele
Menschen sorgen. Wir waren mal beide in
einer Schokoladenfabrik, er kaufte auf
der Stelle das ganze Warenlager auf –
Zucker, Mehl, Schokolade, alles. Er be-
zahlte bar, mit Pengö.
SPIEGEL: Nachdem die Rote Armee Bu-
dapest eingeschlossen hatte, ist Wallen-
berg mit Ihnen am 6. Januar 1945 auf den
Burgberg gefahren. Sie haben dort foto-
grafiert – was und warum?
Veres: Wallenberg wollte sehen, wie dicht
die Russen herangekommen waren. Es
war die letzte Gelegenheit, die Deutschen
bereiteten die Sprengung der Donau-
brücken vor. Von drei ungarischen Gen-
darmen begleitet, die ihre Maschinen-
pistole aus den Wagenfenstern steckten,
fuhren wir an Militärfahrzeugen, toten
und verwundeten Soldaten vorbei, über
die Kettenbrücke zum Schloss. Von dort
aus konnten wir in der Ferne die russi-
schen Geschützstellungen erkennen, wei-
ter unten am Berg deutsche und unga-
rische Stellungen. Sie feuerten aufein-
ander. Ein einzigartiges Schauspiel voller
Rauch und Feuer: Götterdämmerung,
kam mir in den Sinn. Wallenberg sagte
mir, ich solle ein paar Fotos machen.
SPIEGEL: Können Sie exakt sagen, wovon?
Veres: Sie zeigten wahrscheinlich mehr
von den deutschen und den ungarischen
Stellungen als von denen der Sowjets, die
waren mehrere Kilometer weit weg.
SPIEGEL: Waren Sie erleichtert, als die Rote
Armee kam?
Veres: Wir hatten keinerlei feindselige
Empfindungen den Russen gegenüber.
Leider änderte sich das binnen einer Stun-
de, als die Sowjetsoldaten in Budapest an-
gekommen waren. Sie begannen sofort zu
plündern, jede Uhr zu stehlen und die
Frauen zu vergewaltigen.
SPIEGEL: Wann haben Sie Wallenberg zum
letzten Mal gesehen?
Veres: Am 14. Januar 1945 im Tresorraum
einer Bank, wo er sich versteckte. Er woll-
te nach Debrecen fahren, ich sollte ihn
begleiten. Das konnte ich nicht, weil ich
nicht wusste, wo meine Eltern waren. Sie
hatten im Keller des Gerbeaud-Palais, wo
sie wohnten, Schutz gesucht.
SPIEGEL: Wie erging es Ihren Eltern?
Veres: Ungarische Nazis waren eingedrun-
gen und brachten meine Eltern und ein
Mitglied der Gerbeaud-Familie in ihr
Hauptquartier. Mein Vater und meine Mut-
ter wurden als Juden identifiziert, erschos-
sen und in die Donau geworfen. Das alles
wusste ich noch nicht. Die Unkenntnis des
Schicksals meiner Eltern hat mir so das
Leben gerettet. Interview: Axel Frohn
THOMAS VERES
wurde 1923 in Budapest geboren, machte
dort bei seinem Vater eine Fotografenlehre.
Er flüchtete 1956 in die USA, wo er
als selbständiger Werbefotograf tätig war.
d e r  s p i e g e l 3 0 / 2 0 0 1
lenberg-Halbbruders Guy von Dardel 1984
beim Washingtoner District Court gegen
die UdSSR steht in der Tat: „In Ungarn
sammelte Wallenberg auf Wunsch der US-
Regierung wesentliche Informationen über
die Kriegsanstrengungen der Nazis und das
Maß des Rückgangs gegen Kriegsende.
Wallenbergs Stellung als Mitarbeiter, Be-
obachter und Informationsquelle hinter
den feindlichen Linien war für unser na-
tionales Interesse, den Krieg so schnell und
effektiv wie möglich zu beenden, lebens-
wichtig.“

Oder war der Mann, der sich wie kein
anderer dem Holocaust widersetzte, gar
ein deutscher Agent? In der Kreml-Per-
spektive musste er
in diesen Verdacht
geraten. Als sich
der Pfeilkreuzler-
Terror – wohl im
Dezember 1944 –
auch gegen Raoul
Wallenberg richte-
te, gab ein Vertre-
ter des US-Ge-
heimdienstes OSS
eine Meldung nach
Washington, die
jetzt der SPIEGEL
im CIA-Archiv  ge-
funden hat: „Höre
im Außenministe-
rium … dass Lega-
tionssekretär Wal-
lenberg von schwe-
discher Gesandt-
schaft sich unter
deutschen Schutz
(Waffen-SS) ge-
stellt habe.“

Für den Tausch
Juden gegen Son-
derfrieden – „Blut
für Ware“, wie
Eichmann höhnte
– hatte Himmler
1944 einen eigenen
Verhandlungsfüh-
rer nach Budapest
geschickt, den SS-
Standartenführer
Kurt Becher. Nebenher sollte er einen
großen Rüstungsbetrieb billig unter SS-
Kontrolle bringen: den Manfred-Weiss-
Konzern. Dieser Deal gelang, dafür durften
die Eigentümer, auch jüdische, samt drei
Dutzend Verwandten nach Portugal aus-
reisen.

Auch Raoul Wallenberg wollte neben-
her in Budapest über den Verkauf der
Manfred-Weiss-Betriebe reden, damit sie
nicht in deutsche Hände fielen. Hinter sich
hatte er seine beiden Onkel Jacob und
Marcus, die den Krieg für ihre europäi-
schen Wirtschaftsinteressen nutzten. 

Drei Wochen vor seiner Abreise hatte
Wallenberg in Stockholm mit dem Direk-
tor der ungarischen Werke verhandelt. In

Himmler-Emissär
Becher
„Blut für Ware“ 

Industrieller 
Jacob Wallenberg
Krieg genutzt 
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SERIE – TEIL 12 ❚ DIE RETTER
Budapest traf er mehrmals auch Becher,
besorgte für Juden aus dem Weiss-Kon-
zern Schutzpässe und war offenkundig
auch mit Himmlers größerem Tauschge-
schäft befasst: Wallenberg versuchte, so
legte Staatschef Horthy in seinen Memoi-
ren nieder, „bei den Deutschen für die Ju-
den einen freien Abzug nach Palästina zu
erwirken, was ich auf dem Wege über mei-
ne Kabinettskanzlei – aber leider ohne Er-
folg – voll unterstützte“.

Die Briten lehnten Himmlers Tauschge-
schäft mit einem Dementi ab, das sie am
20. Juli 1944 in der Londoner „Times“ ver-
öffentlichten. Doch die Kontakte blieben.

Die beiden Wallenberg-Onkel hatten be-
reits einschlägig mitgemischt, und zwar
zunächst sogar für die Sowjets – sie sollten
Raoul-Halbschwester Lagergren*
„Das wird uns nicht überzeugen“ 
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Ex-Sowjetspionagechef Sudoplatow, Moskauer KGB-Zentrale Lubjanka, Marschall Malinowski: Herzversagen, Erschießen, Gift?  
im „Winterkrieg“ 1939/40 vermitteln und
taten das 1944 bei Finnlands Waffenstill-
stand. Wahrscheinlich erfuhr man aber
auch in Moskau von dem eigenartigen Ge-
sprächskanal, der über den Widerständler
Carl Goerdeler nach Stockholm führte, zu
den Wallenbergs – und von denen zu den
Briten, zu Churchill. 

Im Vernehmungsprotokoll  nach dem
Juli-Putschversuch und seiner gescheiter-
ten Flucht nach Schweden sagte Goerdeler
am 14. August 1944 aus, Jacob Wallenberg
habe ihn im Jahr zuvor in Berlin besucht
und  ihm den Standpunkt der höchsten au-
toritativen Seite Englands dargelegt: dass
„die Engländer zu einer Politik bereit sei-
en, die die Sowjets östlich der alten polni-
schen Ostgrenze zum Stehen bringe und
auch die baltischen Staaten nicht unter den
Sowjeteinfluss fallen lasse“. 

Neffe Raoul in Budapest war also für
die Sowjets ein hoch verdächtiger Mann –
und ein kostbares Pfand. Als er schon in
der Moskauer Lubjanka steckte, am 21. Fe-
bruar 1945, erschien bei Onkel Jacob in
Stockholm der deutsche Diplomat Fritz
Hesse mit einem Verhandlungsangebot für
den Westen in letzter Stunde, samt Frei-
lassung von nun noch 500000 Juden. Hes-
se übermittelte Jacob Wallenberg zudem

* Mit Wallenbergs Pass in Moskau 1989.
130
die Drohung, andernfalls werde Hitler ganz
Deutschland den Russen überlassen. Das
würde Hitlers Tod bedeuten, trug er vor,
aber Deutschland als Teilstaat der UdSSR
erhalten. Jacob Wallenberg winkte ab, so
erzählte es Hesse später US-Vernehmern,
denn: „Blind vor Hass und gefangen in ih-
rer eigenen Propaganda, sind weder die
Briten noch die Amerikaner bereit, die Ge-
fahr eines zukünftigen kommunistischen
Deutschland zu erkennen.“

Der Repräsentant des Jüdischen Welt-
kongresses in Stockholm brachte danach
Hesse noch zu dem örtlichen WRB-Ver-
treter, eben Raoul Wallenbergs Verbin-
dungsmann Olsen. Ihm bot er wieder die
Ausreise aller Juden an, dazu die Warnung
vor einer russischen Herrschaft über Eu-
ropa. Zwei Tage später stand die ganze Sa-
che in der Zeitung; die Briten hatten die
Sowjets zudem unmittelbar unterrichtet. 

Nach dem Putsch gegen Gorbatschow
trat 1991 eine russisch-schwedische Unter-
suchungskommission zusammen, um Wal-
lenbergs Schicksal aufzuklären. Noch vor
Ablieferung des Berichts rehabilitierte der
russische Generalstaatsanwalt Wladimir
Ustinow im Dezember 1999 Wallenberg.
Die Umstände seines Todes hätten sich
nicht ermitteln lassen, befand er. Dabei
hatte der Leiter der Rehabilitierungskom-
mission, Gorbatschows alter Kampfgenos-
se Alexander Jakowlew, kurz vorher ver-
kündet,  Wallenberg sei von der Geheim-
polizei hingerichtet worden.

Als Jakowlew 1988 noch Politbüro-
mitglied war, erzählte er dem Atomphysi-
ker Andrej Sacharow, Grund der Verhaf-
tung Wallenbergs sei ein Tauschhandel von
Militärfahrzeugen gegen Juden gewesen.

Neun Jahre nach Aufnahme ihrer Re-
cherchen, im Januar 2001, legte die schwe-
disch-russische Kommission ihre Berichte
vor – und enttäuschte. „Wir haben kein
endgültiges Ergebnis“, äußerte kleinlaut
der schwedische Ko-Vorsitzende Hans
Magnusson. „Nichts Neues“, befand Raoul
Wallenbergs Halbschwester Nina Lager-
gren, 86, gegenüber dem SPIEGEL: „Das
wird uns nicht überzeugen.“ Die russische
Arbeitsgruppe in der Kommission bestand
aus Beamten des Außenministeriums, Po-
lizisten und einem Militärarchivar. Sie wa-
ren auf 37 Seiten zu dem Schluss gekom-
men, Wallenberg sei am 17. Juli 1947 in der
Lubjanka verstorben; ungeklärt bleibe, ob
durch Herzversagen, Erschießen oder Gift.

Der 206-Seiten-Report der schwedischen
Arbeitsgruppe resümierte hingegen detail-
getreu den bisherigen Kenntnisstand und
ließ die Möglichkeit offen, Wallenberg
habe für die USA gearbeitet. Auch moch-
te die Kommission „nicht ausschließen“,
dass Wallenberg noch länger lebte.

Alle Fragen bleiben offen. Moris Wolff,
Anwalt der Wallenberg-Familie, forderte
den amerikanischen Präsidenten Bill Clin-
ton in dessen letzten Amtstagen auf, bei
Wladimir Putin zu eruieren, ob Raoul Wal-
lenberg womöglich noch am Leben sei.

Dann wäre er jetzt 88 Jahre alt – ohne zu
wissen, dass er Patriarch einer mächtigen
Wirtschaftsdynastie wäre, die rund 50 Pro-
zent einer Holding im Börsenwert von 12,2
Milliarden Dollar hält.

Fritjof Meyer ist SPIEGEL-Redakteur in
Hamburg.


